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Romain Rollands Kriegs- und Friedensgedanken.
Von Helvetius Cordatus.

Seit dem' offenen Briefe an Gerhart Hauptmann
nach dem Unglück von Löwen ist der französische Dich-
ter und Schriftsteller Romain Rolland auch bei uns kein
Unbekannter mehr. Sein umfangreicher Beethovenrom'an
„Jean Christophe", ein Künstler- und Kulturroman im
Milieu einer vergangenen Kultur, wird jetzt viel gelesen
und gekauft. Grösser freilich, als für seine Beethoven-,
und Michelangelobiographien und seine musikgeschicht-
liehen Werke ist offenbar das Interesse für seine Kriegs-
literatur. Der Schweiz steht Rolland doppelt nahe. Ein-
mal, wie so viele andere hervorragende Persönlich!'-
keiten der kriegführenden Völker, als freiwilliger Mit-
arbeiter am internationalen Liebeswerke für die Kriegs-
gefangenen in Genf, sodann als aufrichtiger und warmer
Freund des Schweizervolkes, dessen Charakter er, wie
wenige fremde Schriftsteller, in „La nouvelle journée"
liebevoll und trefflich gezeichnet hat.

Unter dem Titel: „Au dessus de la mêlée — Ueber
dem Kriegsgewühl — hat nun Rolland seine meist irrt
Journal de Genève erschienenen Aufsätze in Buchform'
erscheinen lassen, bei Ollendorff in Paris, um! auch zu
seinem Vaterlande zu sprechen und sich vor ihm' ge-
Wissermassen zu rechtfertigen. „Denn", so bekennt er,
wich bin beschimpft worden, selbst ohne dass man mich
gehört und verstanden hat. Während mehrerer Monate
konnte man in Frankreich meine Schriften nur aus Bruch-
stücken von Sätzen kennen lernen, die künstlich zuge-
schnitten entstellt waren von meinen Feinden. Das ist

grosse Niederträchtigkeit. Sie hat fast ein Jahr
gedauert." Fügen wir bei, dass auch' sein Buch in Frank-
'eich sofort lebhafte Ablehnung erfahren hat, so in einem,
Übrigens recht oberflächlichen Leitartikel der Pariser Li-
Ferté von dem Akademiker Maurice Donnay. Wenn
Holland auch keineswegs ganz über den Kriegsparteien

i steht, so steht er doch hoch über dem' Durchschnitt fran-
j bischer Kriegsliteratur und ist ein seltener Kenner

deutschen Geistes. Nicht ohne Ueberraschung begeg-
nen wir da seiner ausdrücklichen Behauptung, seine Ge-
danken seien die Gedanken des wahren Frankreich.

Die Kritik seines Buches hat der Verfasser selber

vorweggenommen 'mit der Bemerkung, er habe an den

Aufsätzen nichts geändert und der Leser werde in dem

Wirrwar der Ereignisse einige Widersprüche und einige'

flüchtige Urteile bemerken, die er selber heute modifi-
zieren würde. Seine Gefühle haben sich' im' Allgemei-
nen von der Entrüstung zum! Mitleid fortentwickelt.

Der aüffallendste Zug an dieser ungeheuerlichen
Epopoee, meint Rolland, eine Erscheinung ohne ihres-

gleichen in der Geschichte, sei bei allen kriegführenden
Nationen die Einmütigkeit für deni Krieg. Sie sei wie
eine ansteckende Seuche mörderischer Wut. Schon 1912

hatte sein Feingefühl die unheilschwangere Stiirtmung
richtig erkannt. Im letzten Bande seines „Jean Chri-
stophe" stehen die völlig zutreffenden Worte : „Das Ver-
längen nach dem' Kampfe hat von allen Seelen Besitz

genotrtmen. Auf den Friedlichsten lastet das Ge-
fühl seiner Notwendigkeit." Und am! 1. Oktober 1914

schrieb ihm Frankreichs grösster Künstler, der alte!

Rodin: „Es ist 'm'ehf als ein Krieg. Was sich ereig-
net ist wie eine Züchtigung, welche über die ganze
Welt ergeht." Diese Urteile aus französischem! Munde
über den Ausbruch des Krieges sind mehr wert, als

die sophistischen und feindseligen Versuche, die Schuld

am' Kriege von sich' ab! auf den Gegner zu schieben!
Dass Rolland als Franzose gegen Deutschland An-

klagen erhebt, ist selbstverständlich. Nicht alle sind Voll-
treffer, aber sie sind geistvoller, als das Barbarengeschrei,
das vielfach aus der französischen Presse herübergetönt
hat. Sein und wie er! rti'eint Frankreichs Feind ist der

preussische Imperialismus. Gewiss war derselbe ein
Problem für Europa und er ist auch ein Problem für
Deutschland, dessen Gefahr nicht ganz verneint werden
kann. Nur wird gerade das deutsche Volk selber ganzl
sicher die nachhaltigste Nutzanwendung auf dieses Prob-
lern aus dein Kriege ziehen. In den Spuren des ersten

Napoleon wird es sich nicht verlaufen. Und dann hatte
der Imperialismus glücklicherweise in dem hochacht-
baren Träger der Krone und in den grossen Massen
des Volkes und der Gebildeten keinen Boden. Er



spukte in den Köpfen der Alldeutschen, einiger Intel-
lektueller und Militaristen, einiger Megalomanen, wie
Rolland diese Sorte Deutscher bezeichnet. Ist aber der

Imperialismus nicht eine Giftpflanze, die sporadisch über-
all vorkommt im fetten Böden des modernen Materia;-
lismus, als Wahn und .Willie zur Mlacht und äussere
licher Grösse? Gibt es wirklich keinen britischen Im-
perialismus, keinen russischen? Und das französische
Volksideal, das Revanche- und Gloire-Ideal Ist es nicht
Imperialismus? — Ja die Revanche! — Sie liegt Rolland'
nicht recht. — „Revanche-Krieg hat m;an gesagt.
Rachekrieg, ja! Aber nicht wie ihn ein enger Chauvi-
nismus versteht, sondern Rache des Glaubens gegen alle

Egoismen der Sinne und des Geistes." So möchte ihn
Rolland haben. Ganz recht! Aber hat Romain Rolland
übersehen, dass Rachekrieg gegen die Egoismen der
Sinne und des Geistes vor allem Selbstverleugnung ist?
D;iesen Krieg kann nur ein durch und durch christliches'
Volk siegreich führen. Will Rolland dieser grossen Auf-
gäbe für sein Volk seine Kraft und sein Ansehen wei-
he;n So hoch ideal denkende Franzosen, wie er, wären
fähig dazu

Scharf wendet Rolland sich gegen den Grössen-
wahn eines Ostwald, der glaube, Deutschland habe das
Geheimnis der Organisation entdeckt und sei berufen,
es Europa aufzuzwingen, als wäre Europa vorher nicht
organisiert gewesen, er wendet sich gegen den Chau-
vinismus H.-S. Chamberlains, die naive Weltaufteilung
Ernst Haeckels, das brutale Kraftmeiertum Thomas
Manns, die moralische Skrupellosikeit Maximilian Har-
dens und den Pharisäismus des Oberhofpredigers Dry-
ander, der sein Volk von aller Schuld rein waschen wolle:
und sich in seinem; „Heiligen Zorne" der Vernichtung
des Gegners freue. * Unerträglich sef auch' die intel-
lektuelle Militarisierung Deutschlands. „Es ist die Miss-
heirat des Idealismus mit der physischen) Macht, meint
er einmal, die Zu all diesem. Unglück führt. Ist es

nötig, dass Deutschland beständig darauf bedacht ist,
auf die andern seinen; schweren, hochmütigen Schatten
zu legen." Unser Jahrhundert habe zwei neue Götzen
kennen gelernt: den Götzen deir Rasse und das ur-
eigenste Produkt deutscher Wissenschaft, brüderlich ge-
eint mit den Werken der Industrie, des Handels und
des Hauses Krupp — den Götzen der Kultur, umgeben
von seinen Leviten, den deutschen Denkern. Der Götze
der Deutschen sei Kulturstaat, Kulturbund, Kulturimpe-
rium. Der gemeinsame Zug äm| Kult aller Götzen sei
aber die Anpassung eines Ideals an die schlechten In-
stinkte des Menschen.

Rolland verwahrt sich dabei gegen Voreingenommen-
lieft. Ihm seien alle Götzen verhasst, selbst der Götze
der Humanität. Deshalb sei er auch auf die französischen
Intellektuellen nicht besonders stolz. Das Idol der Rasse,
der Zivilisation oder der Latinität, mit dem' sie sö viel
Missbrauch treiben, befriedige ihn nicht. Immerhin bie-
Jen die Götzen, welche die Seinigen anpreisen, weniger

* Man vergleiche dazu die christliche Grösse der Hirtenbriefe
der katholischen Bischöfe Deutschlands. Rolland würde überhaupt
durch das tiefere Studium der katholischen Literatur Deutschlands
gar manche Anknüpfungspunkte entdecken. D, R.

Gefahren, sie seien nicht aggressiv*. — Hierin dürfte

sich Rolland schwer täuschen. Aller Nationalism'us und

Chauvinismus .ist aggressiv, der romanische nicht weni-

ger, als der germanische. Wie Rolland jetzt ein Sünden-

register des deutschen Chauvinismus und des deutschen

Nationalcharakters aufgestellt hat, so könnte deutscher

Fleiss und deutsche Gründlichkeit eine Anklageakte des

französischen Chauvinismus von bedeutendem Umfange
schreiben, wenn er nur die Produkte des systematischen
französischen Revanche - Feldzuges zusammenstellen

wollte, der in den letzten Jahren! vior dem' Kriege eini

gesetzt hatte. Hat ihn Rolland, als Franzose nicht be-

merkt oder für ungefährlich gehalten,? Viele von uns

Neutralen haben ihn mit Besorgnis wahrgenommen, in

Deutschland aber, wo man diesen Erscheinungen volR

Aufmerksamkeit geschenkt hat, schürte er den geheimen

Pessimismus gegenüber Frankreich. Schön im Jahre'

1912 sagte mir ein hochgestellter preussischer Beamter,

dessen persönliche Beziehungen in die obersten Kreise!

deutscher Staatsleitung hinaufreichen : „Denken Sie daran,

wenn diese systematische Verhetzung nicht aufhört, so

werden wir den Krieg bekommen Und einen ingrimmigen
Krieg !"

Rolland ist übrigens nicht blind gegen die Gefah-

reu der französischen Presse. „Wenn man nach drei

Monaten brudermörderischer Kämpfe das beruhigende

Gefühl weitherziger Menschlichkeit gekostet hat (in Genf)

und sich dann wieder mitten ins Kampfgewühl versetzt

sieht, so flösst einem; das Hassgeschrei der bellenden

Zeitungen Abscheu und Mitleid ein. Welche Aufgabe

glauben sie zu erfüllen? Sie wollen Verbrechen bestra-

fen und begehen selber Verbrechen, Denn die mörderi-

sehen Worte sind Samenkörner von Mordtaten."
Wir haben eingangs gesagt, Rolland sei für einen

Franzosen ein trefflicher Kenner deutschen Wesens. Er

ist auch kein ganz einseitiger Beurteiler. Den Deut-

s dien ruft er zu : „Ihr wisst, jw|e sehr ich' euer altes

Deutschland liebe und was ich! ihm! Alles verdanke! Ich

bin ein Sohn Beethovens, Leibnitzens und Goethes zum

mindesten So gut wie Ihr." Er 'meint aber, mit Wagner

und Nietzsche, dessen genialer Wahnsinn unglücklicher-
weise auf den Deutschen seine Spuren zurückgelassen,
habe dieses geistige Deutschland sein Ende gefunden.

Immerhin ist er sich bewusst, wie viele ausgezeichnete;

Herzen, bescheiden, anhänglich, unfähig, das Böse zu

tun, unfähig fastj es zu begreifen, auch heute noch den j

moralischen Reichtum Deutschlands ausmachen. Er sei-

ber kennt solche, die er nicht (aufhören wird zu achten.

Er weiss auch', wie viele unermüdliche, unerschrockene

Intelligenzen in der deutschen Wissenschaft rastlos ar-

betten, die Wahrheit zu erobern. Er hat sich aus deut-

sehen Briefen und aus der deutschen Kriegsliteratur von

der überraschenden Tatsache überzeugt, dass in Deutsch-

land im Grossen und Ganzen kein wirklicher Hass b£-

stehe gegen Frankreich, was den 'meisten Franzosen e®'

gehe. Der Opfergeist sei im deutschen Volke fast um

begrenzt. Es wäre deshalb ein schwerer Fehler, ih"

aufs äusserste zu treiben.
Schliesslich hebt Rolland noch eine schöne und seh'

wertvolle Eigenschaft an den Deutschen hervor, dere"
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Anerkennung von französischer Seite doppelt beachtens-
wert erscheint: „Man hat wenigstens imta'er die Möglich-
keit, mit Deutschland diskutieren zu! können und sein
gelehriger Geist ist den Argumenten zugänglich."

Wir haben versucht, den kritischen Gehalt des Bu-
dies in einem Miniaturbild wiederzugeben. Manches Bei-
werk, das den Wieizen rein sachlichen Urteils über-
wuchert, hrus s te wegbleiben. Wir sind (überzeugt, es wäre
auch weggeblieben, wenn der Verfasser die Aufsätze
überarbeitet und das ganze! Buch] auf eine neue, syste-
matische und einheitliche Grundlage gestellt hätte. Es
wäre eine monumentale Friedensarbeit geworden. Denn
Rolland ist von dem Bewusstsein durchdrungen, dass die-

ser Krieg ein Bruderkrieg ist und ein Hauptzweck des

Buches ist sicher, für den Frieden zu arbeiten.
„Ist es möglich", ruft er den; kämpfenden Völkern

zu, „wenn nicht einander zu lieben, so doch' gegen-
seitig die grossen Tugenden und die grossen Laster zu

ertragen? Ihr Kämpen der Kultur und Zivilisation,
der germanischen Rasse und des Lateinertums, Feinde,
Freunde, schauen wir uns in die; Augen! .Mein Bru-
der, siehst du da nicht ein dem deinigen verwandtes
Herz, die gleichen Leiden und die: gleichen Hoffnungen,
den gleichen Egoismus und das gleiche Heldentum?"
Er erinnert seine Franzosen daran, dass sie eines Tages
ihren Nachbarn von jenseits des Rheins doch wieder
die Hand reichen müssten, und wäre es auch' nur, um
für ihre Geschäfte einzuschlagen. Sie möchten nicht alle
Brücken abbrechen, da sie ja immer wieder den Fluss

Überschreiten müssten. Man solle nicht auch die Zu-
kunft zerstören. „Möchte doch Unsere Liebe' Frau Not
ihre strenge aber heilsame Hand (auf die Stirn des wähn-

witzigen Europa legen Möchte sie die Augen öffnen
diesen durch Hochmut verblendeten Völkern und ihnen

zeigen, dass sie, die einen wie die andern, nicht mehr
sind, als arme Herden von Wesen, gleich vor den Lei-
den, und dass sie genug zu tun hatten, das Weh gemein-
sam zu bekämpfen, ohne dass sie neues hinzufügen."

Eindringliche Mahnungen richtet der Verfasser an
die Schriftsteller und an die Presse. Seine Hoffnung,
dass durch sie dem Kriege Einhalt getan werden könne,
ist zwar immer geringer geworden, aber er glaubt, dass'

er durch ihren Einfluss gemildert werden könne. Es

gebe Aerzte für den Leib. Nun seien Aerzte der
Seele nötig, um die Wunden des Grolles und der
Rachsucht zu verbinden, von denen unsere Völker ver-
giftet 'seien. Das sollte die Aufgabe derer sein, die

schreiben. Er spricht auch von der Friedensaufgabe der
Schweiz, von der er hofft, dass sie sich aufzuschwingen

vermöge zur höhern Freude einer Harmonie der Ras-

sen, die ein grosses Beispiel sein soll für den Rest

Europas. Es sei eine Notwendigkeit, dass sie sich in
dem Sturme aufrichte, als Insel der Gerechtigkeit und
des Friedens, wo der Geist eine Freistätte finde gegefi|
die entfesselte Gewalt, wie in den grossen Klöstern des

Rühen Mittelalters.
Wir müssen uns mit dieser kurzen Darstellung dei

Kriegs- und Friedensgedanken eines Franzosen begnii-
gen. der als Schriftsteller und in seiner vornehmen
Menschlichkeit bedeutend genug erscheint, um diesseits

und jenseits des Jura und (des Rheines beachtet zu wer»
den. Glücklich unsere kleine Schweiz, welche solchen
Männern eine Freistätte, in ihren Liebeswerken eine so
schöne Aufgabe, auf dem' Boden ihrer alten Freiheiten
die Freiheit des Manneswortes bieten kann. Wenn Rol-
Hand wieder über Krieg und Frieden schreibt — und er
wird es sicher wieder tun — dann möge er iseinen
Franzosen noch das Bild eines andern Friedensfürsten,
als das ihres Blutzeugen Jean Jaurès, besser heraus-
arbeiten. Wer das Bild jenes Friedensfürsten,
dessen Züge in den Evangelien gezeichnet
sind, in den Menschen aufrichtet, der tut
die beste und einzig dauerhafte Friedens-
arbeit. '

Ein Morgen.
Ein Frühlingsmorgen mit Frührot und nachfolgen-

dem goldenem Sonnenglanz, mit einer seltenen Klar-
heit und Feierlichkeit, war über dem Vierwaldstätter-
see aufgegangen, als der Dampfer bereit stand, um die
aus Frankreich angekommenen deutschen Kriegsgefan-
genen an ihre Heilstätten in den Buchten unserer herr-
liehen Landschaft zu bringen. Ich stand am frühen Mor-
gen an den Fenstern des eingefahrenen Zuges auf dem;
Bahnsteig und sprach mit den aus der Gefangenschaft
auf den neutralen Schweizerboden durch des Papstes
fruchtbare Anregung, der Grossmächte und der Schweiz
praktisches Entgegenkommen freundlich Verpflanzten.
Eine gewisse lebendige, stille Freude glänzte auf den
Gesichtern, die einen Augenblick des Krieges Not ver-
gessen liess. Trat man in die Bahnwagen IL Klasse,
in welchen die kranken und verwundeten Kriegsgefan-
genen durch die Schweiz gereist waren, traten eineml
sofort des Krieges furchtbare Begleiterscheinungen er-
greifend vor die Seele. Und doch, es war nur eine
kleine Welle von dem millionenfachen Wehe. Würdig
trugen die Mannen ihr Los. Und die Erzählungen von
ihrem Schicksal, die man etwa veranlasste, waren vön
edler Gemessenheit und würdigem Ernste angeglüht. In
Luzern fanden die freundlichst Aufgenommenen im Hotel
du Lac reiche Verpflegung und! kleine Beschenkungenl
aller Art, durch die Behörden und Bewohner Luzerns und
die (deutsche Kolonie. Fürst Bülow mit seinem Gefolge er-»

freute ganz besonders die deutschen Krieger. Schon die
franz. Schweizer hatten den deutschen Gefangenen in
Genf in sinniger Weise Aufmerksamkeiten erwiesen. Die
deutschen Soldaten sahen mit grosser Freude ihrem:
Schweizeraufenthalt entgegen, wenn sie auch durch das
Gefühl der Kriegsgefangenschaft gedämpft bleibt. Die
deutsche Presse freut sich mit und ist der Anerkennung
gegen die Schweiz voll. Der französische „Temps"
preist die „gütige Wirtin Schweiz — die Herberge Eu-
ropas". Auch die französischen Kriegsgefangenen sind
ja bereits in schweizerische Gaue eingezogen. Friedens-
und Vermittlungsbilder mitten im Kriege! A.M.

Eine schöne Aufgabe der französischen Schweiz.
Als die deutschen kranken Kriegsgefangenen, ein

jeder von den Genfern mit einem' Stock zu leichterml
Wandern und einem Blumenstrauss bedacht, in Luzerm
aus dem Eisenbahnzuge stiegen, erschien uns diese äus-
sere Gabe wie ein Sinnbild einer grossen Aufgabe der
Westschweiz, die wir in der Schlussnummer djèses Blat-
tes vom Jahre 1915 angedeutet haben. Zweifellos wird
die Strasse zum Frieden nur durch furchtbarste Zukunfts-
kämpfe ziehen. Aber dem gegenseitigen sich wieder
Annähern der Nationalitäten kann doch, ja kann gerade
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"unter der gegenseitigen Hochachtung der Helden- und
Opfertugenden der sich einander bekämpfenden Heefè
leise und allmählich der Weg bereitet werden. Wir wie-
derholen deshalb jenen Gedanken.

Wenn man mit Franzosen redet, ist man überrascht,
wie tief die nationale Ueberzeugung sitzt: Deutschland
wolle jetzt oder in Zukunft die Vernichtung Frankreichs.
Diese Tatsache besteht nicht zurecht. Es
wäre eine schöne Aufgabe französischer Schweizer, wenn
sie gegen dieses wirkliche Vorurteil, als bestände in
Deutschland ein eigentlicher Volkshass gegen Frank-
reich — weise zu arbeiten versuchten. Diese französi-
sehen Schweizer brauchten ihre kulturellen Sympathien
für Frankreich keineswegs zu verbergen, sie gerade er-
leichtern den Brückenbau. Aber das neutrale Mezzo-
forte über ihnen fördert ihn. Wir wiederholen dies, weil
der Leitaufsatz dieser Wochenausgabe ein gewisses Ver-
ständnis dafür auch bei Söhnen Frankreichs beweist,

|- ; A. M.

Schweizerische Krisis?
Wir setzen mit Absicht ein Fragezeichen zum

Titel. Man darf auch in diesen Dingen nicht — nervös
werden. Wir leben der festen Ueberzeugung:
im Ernstfalle, er möchte heissen wie immer es
sich fügte, würde die Westschweiz wie ein Mann
mit der deutschen Schweiz und mit der italienischen
zum schweizerischen Staatsgedanken stehen und zwar
ohne Reibung und mit den höchsten Opfern — ja —
wie Ein Mann. Und trotz aufsteigender Wolken
lebt in unserem Lande von Grenze zu Grenze
die heilige Ueberzeugung: Geschichte, Lage, ideale und
nüchtern praktische Aufgaben unseres Pufferstaates ver-
langen — — die starke, einige, bewaffnete Neutrali-
tät, die politische Nichtanteilnahme am Weltkrieg. Diese
Neutralität ist vor allem zugleich ideale u. praktisch
nüchterne geordnete Selbstliebe unseres Volkes. Dies
kann man nie genug betonen. Geordnete Selbst-
liebe ist nicht — Egoismus — nicht elendes Ichtum.
Sie ist sogar im evangelischen Hauptgebote Vorbild der
Nächstenliebe: „wie dich selbst". — Unsere Neu-
tralität ist zweitens eine grosse internationale
Aufgabe, eine Aufgabe, die in Gottes Weltplan auf-
genommen ist. Auch das politische Senfkorn hat
s'eine grosse Bedeutung! Es ist ein leichtsinniges, ober-
flächliches Wort: es gibt doch eigentlich keine wahre
Neutralität. Als ob Neutralität Verzicht auf jede kul-
turelle Sympathie, auf jede Eigenart der Rasse und der
Sprache wäre! Nein. Auch das tnuss man mit allem
Ernst betonen.

Es sind gewiss kulturelle und sprachliche Syrri-
pathien berechtigt. Unsere Schweiz ist aus verschie-
denen Nationalitäten zusammengesetzt und wir wären
keine Nation, wenn wir nicht gewisse Sympathien heg-
ten. Das bleibt erste Aufgabe der Schweiz:
dass wir als kleiner Pufferstaat mitten
unter Grossstaaten zeigen: wie ein Staa-
tengebilde aus verschiedenen Nation a Ii-
täten eine grosse Geschichte und Zukunft
haben kann. Und alle Urteile, die wir fällen, müs-
'sen sich wieder einer gewissen Rücksichtnahme be-
fleissen. Gerade weil wir aus verschiedenen Nationali-
täten bestehen, muss der deutsche Schweiizer denken:
der welsche Eidgenosse steht mir politisch näher 'als

h „
die besten Freunde im! Auslande und auch der franzö.
sische, italienische und romanische Eidgenosse soll es

fühlen : dass dèf Öeutschschweizerische Eidgenosse ihm

näher steht als seine Freunde im Auslande. Neutralität
ist ein Mezzoforte. Niemals wird matt dert Musikanten
zumuten, immer Fortissimo zu spielen. Matt kamt audi
sehr gut spielen in Mezzoforte. So ist Neutralität
nicht Grundsatzïosigkeit, sOndém, um' ein Wort Reo Xlil
noch einmal nachèûprâgen : heilige Rücksichtnahme auf

unser Land selbst und auf die vièlèn Nationalitäten in

unserm Land. Leo XIII, hat diese Gesinnung als eine hohe

Fugend gepriesen. Wir sollen sie heute gerade in un-

serin neutralen Lande ausüben. Was Leo XIII. in je-

lient' iBegriff ausgesprochen hqt, erfüllt Benedikt XV. durch!
seine tatsächliche Stelluïighahm'e in diesen schwierigen
Weltkriegszeiten. Die Aufgabe der Schweiz mit dem

auch für 'sie massgebenden Mezzoforte der Beurteilung
gleicht in etwa demi religiösrpolitischen Wirken des Pap-

stes in unsern Tagen. Auch im! Ausland sollte manj

dafür Verständnis gewinnen: dass uns Schweizern eliteI

erste schwere Pflicht obliegt, die in der Gësehichte er-

probte Verbindung verschiedener Nationalitäten zu einem

Staatswesen in den schweren Weltkriegtagen nicht zli

schwächen, sondern vielmehr zu fôirdèrti Ürid zu er
proben. Diese heilige Rücksichtnahme ist nicht ein Yer-

leugnen von Grundsätzen. Ja, gerade wir Schweizer|
in unserer gegenständlichen Betrachtung körnten erken-

nen, dass die Kriegsverursachungen und die Zwischenfällel
oft doch ein wenig verwickelter sind, jals es auf den!

ersten Anblick scheinen mag. Darum müssen es aüeh

fremde Nationen begreifen, wenn Schweizer über gewisse
Zwischenfälle, gewagte oder an Ungerechtigkeit greif-
•zende Kriegshandlungen ein offenes Urteil fällen. Nie

aber darf dieses Urteil gegen das Ausland sarkastisch'
werden oder mit gemeinem Spott oder gar mit Bei-

schimpfung sich verbinden. Das wäre ëine geradezu un-

geheuerliche Verletzung der Neutralitätspflicht. Anderer-
seits darf die eine schweizerische Nationalität der andern

es nicht Zum Vorwurf machen, wenn sie jn ruhiger j

gegenständlicher Betrachtung und in einer gewissen kul-

turellen Sympathie Grosstaten der Kriegführung oder

der Politik eines Landes freudiges, offenes Lob spen-
det. Doch auch dieses Lob darf das Mezzoforte ob der

Notenskala nicht vergessen. Es soll die eine Schwei-,

zerische Nationalität durch ein zu hoch' gestimmtes ein-

seitiges Lob oder durch einen überbordenden rohen!

Tadel die andere nicht empfindlich verletzen. Es gibt

auch im eigenen Vaterlande hier auf Erden nur einen |

Wanderfrieden, noch nicht des Himmels ewigen Besitz-

frieden. Und so werden die Geister eines Landes, diel

von verschiedenen kulturellen Einflüssen und Zusami

menhängen seit Jahrhunderten bewegt sind, dann und

wann aufeinander stossen: Wolken und Nebel werde«

aufsteigen : aber jenes Mezzoforte unseres ernsten Oc

dankenspiels wird uns immer wieder zusammenführen.
Der französische Schweizer soll nicht vergessen: dasS

die deutsche Schweiz die menschliche Ursdhöpferin un-

seres Vaterlandes war, dass unser französisches Volt
ohne jene Urschöpfung nur eine kleine Provinz Galliens
wäre, jetzt aber ein bedeutsames Stück eines eigen-

artigen Sonderstaates bildet. Wir Deutschschweizer dür-

fen bei allen freudigen und warmen kulturellen Sym*

pathien zu Deutschland und Oesterreich nicht vergessen:
welch köstliche und fruchtbare Ergänzung die franzör
sische Schweiz an unserem' Staatsganzen darstellt, und

welch eigenartig schönes Stück Land und Leben der

italienische Teil unserer Schweiz im vaterländischen öc<
j

samtbau darstellt: Auch der kleine, romanisch sprechende
Bruchteil unseres Landes ist eine feine Goldspange von

grosser Bedeutung inf Zusämmenschluss unseres Vol-

kes. Nur in dieser Eigenart hat die Schweiz das Voll-

recht einer grossen, freudigen Zukunftsentwicklung.
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Wir möchten bei dieser Gelegenheit, im' Hin-
bliek auf gewisse neueste Ereignisse, den
französischen Klerus beschwören: keineswegs die Sym-
fjathien mit dem stamniverVvaüdten Ausland künstlich
ai Unterdrücken — aber jenes, wir möchten sagëri fiel-
ligte Mezzoförte darüber zü schreiben und diesbezüglich
auf Volk und Gebildete in stiller Pastoräfiort und auch
als Abonnent oder Mitarbeiter an der Presse gelegentlich
zu wirken. Wir sind auch in der Redaktion dieses Blat-
tés für derartige Àeusserungen und Aussprachen durch-
aus zugänglich. Wir haben tadelnde Bemerkungen ohne
jede Empfindlichkeit angenommen, aber auch schon über
zustimmende freimütige Urteile aus der französischen
Schweiz uns gefreut. Ein Zusammenwirken in dieser
Hinsicht kann helfen, innerschweizerische Fragen und
Schwierigkeiten zu lösen und auch die Nationalitäten:
der Grossmächte allmählich einander' wieder etwas näher
zu bringen. Gerade aus letzterem Grunde hatten Wir
dem Leitartikel dieser Nurrtmer freudig Raum gegeben.
Wir glauben, die Beobachtung gemacht zü httben: däss]
gerade der französische katholische Klerus fn den Wirreri
Her letzten Tage int Stillen sehr wohltätig eingewirkt
hat. Von der edlen neutralen Halturig def Geistlichkeit
imTessin haben wir uns persönlich wiederholt überzeugf.

Die Beschimpfung der deutschen Flagge in Lau,-
Sanne war — nicht ein Bubenstück, Sondern eine schwere
politische Sünde gewisser Kreise des Volkes urtd Ge-
bildeten Und Mitschuld trägt auch' hier ein Teil der
Presse, die nicht Selbstüberwindung genug besitzt, jenes
Mezzoforte über die Sympathien und Antipathien zu
schreiben. Unsere höchste Behörde beeilte sich i'rf

nobelster und ausgiebiger Art, sofort der deutschen Re-

gierung die Genugtuung zu leisten. Sie fand ebendort
sofort auch das wolle Verständnis und Entgegenkommen.
Durch die ganze Schweiz ging ein Sturm der Verurteilung
der Taten von Lausanne. Es wäre nicht richtig: aus! i

diesem Vorfall der ganzen Westschweiz jede ruhigere
Wiirdiguhg Deutschlands abzusprechen. Wir hörten die-
s'er Tage von einem' hervorragenden katholischen Genfer
das Wort: wäre der Durchbruch' der deutschen Heere
durch Belgien nicht erfolgt — das „Journal de Genève"
stände mit gemässigten Sympathien für Deutschland da.

Hs ;ist in diesen ernsten Tagen vaterländische Pflicht:
in der „Oberstenaffäre" und einer ähnlichen Angelegen-
heit in Freiburg — den Spfuch der Kriegsgerichte ab-
zuwarten. Das miiss eilte Sache für sich blei-
ben. Und es ist unter Umständen wieder Aufgabe des

Klerus: für die Hochachtung vor dem' Gerichtsstand^
und der höchsten politischen Behörde iml Vaterland in
diesen Tagen zu arbeiten — Ueberbordungen sollen wir
auch auf der Kanzel mit theologischer Beweisführung
entgegentreten. Die katholische Erfassung von Vaterland;
" Staat — Krieg — Frieden — Militärdienst — die aus
dem Evangelium herauswächst, in der Theologie lebt
und vom lebendigen kirchlichen Lehramt sich beraten
lässt, gibt uns eine Fülle von Anregungen. Wir haben
Uns über diese Gebiete in unseren Zeichen der Zeit
und wieder in der kleinen Schrift: Vereinsarbeit in ern-
sten Zeiten eingehend ausgesprochen. Wir wollen nicht
schon Gesagtes wiederholen,

Hetzversuche „zur Dienstverweigerung, brs
die (Oberstenaffäre erledigt sei" — sind ein-
facMiitl verbrecherisch. Sollten sie tatsächlich in
diesem Sinne vorliegen — so hilft nur des Bundes-
rates und der M i I i ta r g e w a 11 s t a r k e Hand.
Hier verlärfgf des Volkes geordnete Selbstliebe und die
staatliche oberstc Httt des Rechtes — den Hoch-
einst der Behandlung. Diese Angelegen-
hie it ihn s s wieder als Sache für sich be-
trachtet Werden: sie darf mit keiner andern
verfädet werden.- Kleeseidenpflanzungen, die Meu-
terei mit berechtigten Aussetzungen an' der Militärgewaft
und erlaubten Kritiken über deréb Verhältnis zur bür-
gerlichen verstricken wollen, ml ü s s en a U s g e r ê u t e t
werden: d. h. solche Disputationen müssen, einfach
abgeschnitten werden. Hier beginnt die Sünde! gegen
das Vaterland. Wir halten esi für voll angezeigt, dass
solche rein grundsätzliche Gedanken unter Umständen
auch in die Predigt hineinleuchten dürfen.

EtwäS ganz anderes ist das Verlangen : das Ver-
hältnis der ausserordenfliehen Befugnisse der oberstem

bürgerlichen Und der Militärgewalt in diesen Weltkrieg-
tagen zu gewöhnlichem, gesetzesmässigen, bürgerlichen
Wegen einer ruhige« Besprechung zu unterziehen;
und vielleicht einer gewissem Durchsicht zu empfehlen.
Das kann in aller' Ruhe geschehen. Dabei muss aber

mit N achdruck auf dig Verfas sungsm'ässig-
keif des Bundesbeschlüsses vom 3. August 1914 hin-
gewiesen werden, der dem Bundesrate aus s e r o r d e n t-
liehe Vollmächfeti erteilt. Dies, wie die grosse Frei-
heit und militärische Vollmachtstellung des Generals, sind

aus der sozialen Notlage geborenes Aus-
nahm er ecfif. Wer in so kritischen Tagen die höchste

Verantwortung trägt und in schwerer Stunde unter Um-
ständen handeln muss — muss auch! naturnotwen-
dig von einer sonst durchaus berechtigten und notwen-
digen Gebundenheit bis zu einem' höhen Grade auch
ihn einer Republik befreit sein.

Die christlichen Grundsätze über Väterland — Staat

— Staatsautorität — Staatsaufgaben in schwerer Zeit
— Militärpflicht und Militärdienst — werden in diesen
Tagen mit Frucht vom Klerus ,auch in Predigt und Chri-
Stenlehre weise behandelt. Man zeige, däss es auch auf.

diesem Gebiete ein Arbeiten i|m( (Weinberge des Herrn —
und ein Säen auf gutem Ackergrund gibt. A. M.

Liturgisches.
ßzret 6« rfzr A/. Afesse. — /àsrôe am /öreAim'A/esL — cfes

A/. /ase/zA. _ Ostern- a/zU Geo/gz'as- zz/zrf AfarAas/est.
1. Ist der Gebrauch des Birets dem Cele-

branten freigestellt? 1st es abzunehmen, wenn man vor
dem Tabernakel die Kniebeugung macht? Es ist Vor-
schrift, dass der Priester bedeckten Hauptes an den
Altar geht. Ehemals wurde das Haupt mit dem Amikt
verhüllt, wie es jetzt noch von den Regularen, nament-
lieh den Mendikanten geschieht. Später kam das Biret
auf. Dafür, dass die Vorschrift einigerorts ausser Uebung
kam, dürfte es kaum einen annehmbaren Grund geben.
— Wenn der Priester auf dem Weg zum oder vom
Altare vor dem Allerheiligsten im Tabernakel vorübergeht
und nur die einfache Kniebeugung zu machen hat, so
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nimmt er das Biret nicht ab. Wenn er aber vor dem
ausgesetzten Hochwürdigsten Gut oder sonst mit beiden
Knien genuflektiert, so ist das Biret abzunehmen. Ferner
wenn er den Kelch nicht trägt, also die Hände frei hat,
so muss er das Biret jedesmal abnehmen, so oft er eine
Genuflexion oder Inklination zu machen hat.

2. Ist die Farbe am Kirchweihfeste weiss
oder grün? Am eigentlichen Feste d. h. wenn es am
wirklichen oder festgesetzten Jahrestage der Konsekration
mit Offizium und Messe gefeiert wird, sind durchwegs
weisse Paramente zu gebrauchen. Wenn eine uneigent-
liehe Kirchweihfeier begangen wird d. h. eine Feier in
einer Kirche oder Kapelle, die nicht konsekriert, sondern
nur benediziert ist (was eher eine Benediktionsfeier zu
nennen wäre), so sind Offizium und Messe vom Sonn-
tag oder vom Tagesheiligen zu nehmen; ist es die Sonn-
tagsmesse, so liest der Priester grün. — Wenn nicht
das Offizium sondern nur die Solemnität an dem früher
üblichen Sonntag stattfindet, so sind doch die Konvent-
und die Pfarrmesse vom Tagesoffizium, also in der Regel
grün und nur die übrigen Messen, wenn noch solche
sind, von der Kirchweihe, also weis s.

3. Dieses Jahr ist am 19. März der 2. Fastensonntag,
so dass das Fest des hl. Joseph auf den folgenden
Tag verlegt werden muss. Wo letzteres Fest als Titular-
oder Patroziniumsfest sub ritu 1. classis gefeiert wird,
ist zwar das Offizium und die Messe zu verlegen, es
kann aber (nicht muss) am Sonntag eine feierliche Votiv-
messe vom Heiligen stattfinden. Die Messe hat nur
eine Oration, Gloria und Credo und als letztes Evan-
gelium das vom hl. Johannes. Es sind zwar einige der
Ansicht, diese Votivmesse sei nicht gestattet, seitdem die
Fastensonntage zum Range I. class, erhoben sind. Jedoch
die Ephemerides liturgicae (1915 S. 238 und 191b S. 52)
vertreten entschieden die Ansicht, dass sie gestattet sei.
Durch die Erhöhung dieser Sonntage werde bezweckt,
den Busscharakter der Fastenzeit zu wahren, was ge-
nügend erreicht werde, auch wo eine Votivmesse vom
Feste gehalten werde. Und man erwartet, dass bei der
gegenwärtigen Bearbeitung des Missale der 2. 3. und 4.
Fastensonntag nicht unter die Ausnahme des Titels VI der
allgemeinen Rubriken des Missale aufgenommen werden.

4. Ferner fällt das Osterfest auf den 23. April. Wo
St. Georgius Titular oder Patron ist, muss das letztere
Fest verschoben werden und zwar auf den nächsten
Tag, der im Direktorium nicht schon durch ein Fest
1. oder 2. class, oder durch Offizien, welche solche Feste
ausschliessen, besetzt ist. Es ist dieses in unserem Fall
der 4. Mai (in der Diözese Chur und in der schweizeri-
sehen Kapuzinerprovinz wegen dem transferierten Fest
des hl. Fidelis der 5. Mai). Wiewohl das Fest des hl.
Georgius einen höhern Rang hat als Markus und Fidelis,
so sind letztere doch vorher zu feiern, weil sie in der
ganzen Diözese begangen werden, das Fest des hl.
Georgius aber nur lokal ist. Dieses wurde durch das
Dekret 4264 v. 3. Mai 1911 verordnet, um die Trans-
ferierung zu vereinfachen. Das Fest hat selbstverständlich
keine Oktav; auch ist die Solemnität nicht zu verlegen.
— Damit niemand das genannte Dekret in einem andern
Fall, der allerdings ähnlich scheint, unrichtig anwende,
so wollen wir hier bemerken, dass vorgenannte drei Feste
nicht regelmässig transferiert werden. Wird ein Fest
für immer transferiert d. h. auf einen andern Tag fixiert,
so behält es diesen Tag bei, trotzdem es nur lokal ist.'
Wenn z. B. wegen des Festes des hl. Sigismund das-
jenige der hl. Apostel Philipp und Jakob dauernd auf
den 2. Mai verlegt wird, so bleibt es auch in diesem
Jahr an diesem Tag, und das Fest des hl. Markus wird
am 4. bezw. 5. Mai begangen.

P. Anastasius O. F. M. Cap.

Totentafel.
Eine merkwürdige Fügung der Vorsehung hat sechs-

zehn Tage nach Domherr Estermann seinen Nachban I

und Freund, Pfarrer Joseph Grüter in Ballwil,
und zwar ebenso plötzlich, aus dem! Leben gerufen. Sonn-

tag den 6. Februar stand dieser nachmittags auf der

Kanzel, er hatte eine Predigt gehalten; für die Bruder- |

schaft zum guten Tod und verkündete! am Schlüsse des

Vortrags die verstorbenen Bruderschaftsmitglieder ; als

letztes, nannte er den hochwürdigen Herrn Joseph Cöle-

stin Estermänn, Domherr; dann sank er, vom Schlage [

gerührt, zusammen, einige Stunden später hauchte er i

seine Seele aus, ein Nachbarpriester konnte ihm noch

die hl. Oelung spenden. Die Pfarrkinder, denen er 33

Jahre als Hirte vorgestanden hatte, wären bestürzt, und

doch wieder getröstet. Der Pfarrer war wie ein Soldat,

der auf dem Schlachtfelde fiel. — Joseph Grüter, hei-

matrechtig in Weggis, aber geboren und aufgewachsen
in der Stadt Luzern, entstammte einer braven Familie. ;

Der Vater war ein tüchtiger Geschäftsmann, einfach in

seinen Sitten und treu in seinem! Glauben. Drei Söhne

widmeten sich einer wissenschaftlichen Laufbahn. Joseph

'besuchte die Schulen in Luzern, einschliesslich' der philo-

sophischerv und theologischen Kurse; dann brachte er

ein Wintersemester im Priesterseminar zu Lüttich zu,

um von Ostern an wieder iml Seminar zu Luzern auf

die hl. Priesterweihe sich vorzubereiten. Er empfing sie

aus der Hand von Bischof Eugenius Lachät Sonntag
den 11. Juli 1880; in Weggis feierte er seine Primiz

unter Assistenz von Professor Rölli, welchen schon von

frühern Jahren her edle Freundschaft mit der Familie

Grüter verband. Von 1880 bis 1883 war Joseph Grüter

Vikar an der Seite von' Pfarrer Troxler in Hergiswil bei

Willisau. Die Pfarrhelferstelle in Hitzkirch, für die er j

gewählt war, trat er gar nicht an, da inzwischen die

Pfarrei Ballwil ihm übertragen wurde. Hier arbeitetd

er als Seelsorger 33 Jahre. Ballwil hat in einem' Jahr-

hundert nur drei Pfarrer gehabt. Achermann blieb 20,

Xaver Herzog 42, Pfarrer Grüter, wie erwähnt, 33 Jahre.

Die Pfarrei hat ihm! ausser der geistlichen Leitung man-

ches zu verdanken : die durchgreifende Renovation, Aus-

malung und Ausstattung der Pfarrkirche, sowie kräftige |

Mithülfe beim Bau des neuen Schulhauses und Ein-

fiihrung der Wasserleitung. Den Armen und Kranken

war er ein besorgter Vater, Helfer und Trölster. Daneben ^

"behielt Pfarrer Grüter viel Interesse für wissenschaftliche

Tätigkeit und kirchliche Tagesfragen. Er war ein täti-

ges Mitglied der St. Tbomäsakademie in Luzern : seine

Vorträge über Monsabré, die th orn is tisch-inol in istische

Kontroverse, über Goutenson erschienen nachher in den

Monatrosen des Schweizerischen Studentenvereins; die

erstere in erweiterter Form später auch! in der Schweiz-

Kirchenzeitung, wie auch grössere Arbeiten über Lacor- |

daire und über den Moralstatistiker Alexander von Oet-

tingen. Er kam dadurch in Verkehr mit weitern kirch-

liehen Kreisen, so mit den Mitgliedern des Prediger-

ordens, besonders seit diese an der Universität Frei-

bürg lehrten. Auch die sozialen Studien eines Bischofs

Dontreloux in Lüttich und P. Rutten beschäftigten ihn.

wie die biblischen Arbeiten von Prof. Grannan an der
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katholischen Universität zu Washington. Er machte Rei-
seil und empfing Besuche. Leider 'mangelte es Pfarrer
Grüter ein wenig an der geistlichen und Wissenschaft-
liehen Vertiefung. Das brachte esi mit sich, dass nach
und nach die Broschüren- und Zeitungsliteratur wie auch

die äussern, nicht immer erbaulichen Begleiterscheinun-
gen 'und Armseligkeiten grosser geistiger Bewegungen in
höherm Masse, als sie es verdienten, sein Interesse fes-
selten, seine Seelsorgearbeiten beinträchtigten und die
Harmonie in seiner idyllischen Pfarrei trübten. Es störte
dies auch die Beziehungen zu seinen Amtsbrüdern und
Freunden. Wir führen das nicht an, um einen Stein auf
den Verstorbenen zu werfen, wohl aber, damit das Bild
der historischen Treue nicht ermangele, und damit eine
Gefahr berührt werde, die jüngern Priestern und weniger
widerstandsfähigen als Grüter es war, leicht zum' Ver-
derben würde. Er wusste sich durchzuarbeiten, obwohl
öueh i'nicht ohne Schaden. Sein tragischer Hinscheid
hat vielfach versöhnend gewirkt und das' viele Gute, das

von ihm ausging, wieder lebendiger hervortreten lassen.
Auch muss dankbar anerkannt werden, dass er durch'
stets bereite Mitteilungen von wichtigem zeitgenössischem
Material der Redaktion dieses Blattes schätzbare Dienste
geleistet hat.

Zu Beromünster starb am 25. Januar der hoch-

würdige Herr Stiftskaplan Mauriz Schumacher,
von Doppleschwand. Dort im Jahre 1841 als Kind einer
zahlreichen und in ärmlichen Verhältnissen lebendem
Familie geboren, hat er sein ganzes Leben sich durch
Schwierigkeiten durchgerungen. Mit 20 Jahren erst
konnte er seine Studien beginnen. 1871 zum Priester
geweiht, musste er von einem' Vikariat auf das andere
wlandern ; er war in sechs verschiedenen Pfarreien tätig.
Dann wurde er Kaplan in Wiesenberg bei Stans und,
wie ein Nachruf im „Vaterland" launig erwähnt, nicht
bloss Kaplan, sondern zugleich Schulmeister, Gastwirt
und Posthalter. Wegen seiner Originalität und etwas
derben Gutmütigkeit wurde er oft geneckt; er war aber

aufrichtig fromm und nicht untüchtig. Viel zu schaffen
machte ihm seine Skrupulosität, besonders bei der Feier
der hl. Geheimnisse. 17 Jahre versah er die Kaplanei in
Malters, dann siedelte er auf eine Stiftskaplanei in Mün-
ster über. R. 1. P. Dr. F. S.

Kirchen-Chronik.
Der Papst und die Kriegsgefangenen. Die

ersten hundert deutschen Kriegsgefangenen, die zur
Hospitalisierung in der Schweiz, Davos, eintrafen, haben
durch den Bischof von Chur an den Heiligen Vater
ein Danktelegramtn gesandt (s. Nr. 5 d. B.). Nun haben
auch die französischen Offiziere und Soldaten, die in
Leysin hospitalisiert wurden, an Benedikt XV. folgende
Depesche gerichtet:

„Les officiers et soldats français internés à Leysin
adressent leurs respectueux hommages à Sa Sainteté
le Pape Benoît XV et lui expriment leur reconnaissance
Pour son intervention paternelle, qui leur a permis d'être
reçu dans la Suisse hospitalière."

Insgesamt sind nun 1277 kurbedürftige Kriegsgefangene
883 Franzosen und 364 Deutsche, hospitalisiert. Möge das

humanitäre Werk einen erfreulichen Fortgang nehmen.

Kultu^steuerpflicht juristischer Personen. Wie
das „Basler Volksblatt" berichtet, stellte Dr. Weisflog
in der letzten Session des' Zürcher Kantonsrates bei Be-

ratung des Gemeindesteuergesetzes den grundsätzlichen
Antrag, die juristischen Personen, Aktien-
gesellschaften und dergleichen nicht kul-
tu s s t eu q r p f 1 ich t ig zu erklären. Der Redner
gab einen Rückblick auf die Geschichte der Kultussteuer-
gesetzgebung im Bund. Das Bundesgericht gehe bei
seiner Praxis von der sonderbaren Erwägung aus, dass

gegen die Auferlegung einer Kultussteuer nur aus Grün-
den der Glaubens- und Gewissensfreiheit Einspruch er-
hoben werden könne. Da aber die Aktiengesellschaften
weder Glauben noch Gewissen haben, so könnten sie
sich gegen die Besteuerung für Kultuszwecke nicht be-

klagen, denn was man nicht habe, könne nicht verletzt
werden. „Da wir nun aber an die Neuregelujng der
Frage der Besteuerung der juristischen Personen gehen
müssen, so empfiehlt sich eine vernünftige Ordnung die-
ser Frage ,ijm Sinne der Befreiung der juristischen Per-
soften von der Kultussteuerpflicht. Es ist doch sonder-
bar, dass z. B. das Restaurant zum Kropf in Zürich,
das dem Hackerbräu in München, einer israelitischen
Gesellschaft gehört, der St. Peterskirche in Zürich Steuer
zahlen soll. Die Kirche sollte sich genieren, solches Geld!

anzunehmen, zum allermindesten sollte die Kirchensteuer
nur von Konfessionsgenossen erhoben werden, nicht aber

von solchen, die dieser Konfession gar nicht angehören
können. Die neuere juristische Literatur verwirft voll-
ständig die bundesgerichtliche' Praxis und damit die Kul-
tussteuerpflicht der juristischen Personen. Es handelt sich
hier (nicht um ein Kulturkämpflein, sondern um ein Ge-
bot der Logik und des Anstandes."

An (diesen Antrag Weisflog knüpfte sich nun eine
nicht sehr erbauliche Diskussion, die schliesslich zu einer
scharfen Polemik zwischen einem evangelischen „Got-
tesmann", wie er von den Sozialdemokraten tituliert
wurde, und diesen hauptsächlichen Unterstützern Weis-
flogs führte, die glaubten, aus Reinlichkeitsgründen sollte
die protestantische Landeskirche lauf das Geld der Aktien-
gesellschaften verzichten. Der Rat aber war in seiner
Mehrheit anderer Meinung und beschloss 'mit 113 gegen
43 Stimmen die Kultussteuerpflicht der juristischen Per-
sonen ins Gesetz aufzunehmen.

In seiner Schrift „Das Verbot der Kultussteuern"
(Stans, Hans v. Mlatt & Co., |1913) ficht Dr. Heinrich'
Bühlmann die Besteuerung juristischer Personen zu Kul-
tuszwecken auch vom; Standpunkt der Rechtsgleichheit
(Art. 4 der Bundesverfassung) aft. Es sei eine Rechts-
Ungleichheit, physische Personen nur dann zur Steuer
an eine Religionsgenossenschaft zu verpflichten, wenn
sie derselben angehören, juristische Personen aber, die
ihrer Natur nach glaubenslos sind, bedingungslos der
Steuer zu unterwerfen. Bühlmann schlägt vor, die Kan-
tone sollten die einzelnen Gesellschafter persönlich nach
ihren Anteilen besteuern, soweit dies praktisch möglich sei.

Die jetzige Rechtspraxis kommt mancherorts auch

kathol. Kirchgemeinden zu gute. Diese praktischen Vor-
teile dürfen freilich für die grundsätzliche Beurteilung
der Frage nicht massgebend sein. V. v. E.
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Tarif pr. einspaltige Nonpareille Zeile oder deren Raum

Ganzjährige Inserate: 10 Cts.
Halb „ „

* : 12 „
* Beziehungsweise 26 mal.

Vierteljähr. Inserate * : 15 Cts.
Einzelne » : 20 „

* Beziehungsweise 13 mal.
Inserate

Tarif für Reklamen: Fr. 1.— pro Zeile

Bei bedeutenden Aufträgen Rabatt.

Jnsemtett- vl/ma&rae spätestens Z>i£nsta<7 morgens.

St. Gallen

Casein Anstalt fur kirchl. Kunst
empfehlen sich für Lieferung
ihrer solid und kunstgerecht in
eigenen Ateliers hergestellten

Paramente
und Fahnen

wie auch aller kirchlichen Oe-
fässe, Metallgeräte etc.

Offerten, Kataloge u. Muster
stehen kostenlos zur Verfügung.

Kelche

Stolen Monstranzen

Pluviale Leuchter

Spitzen Lampen

Teppiche Statuen

Blumen Gemälde

Reparaturen Stationen

Eine schöne Auswahl unserer Kirchenparamente
liegt bei Herrn Anton Achermann, Stiftssakristan in
Luzern zur Besichtigung auf und kann zu unseren Original-
preisen auch dort bezogen werden.

MMM Kirchen-Blumen MMM
liefert in naturgetreuer Ausführung

TH. VOGT, Blumenfabrik, Niederlenz-Lenzburg
Möge die Auswahl im bisherigen Geist fortgesetzt und dem

Priester-Dichter sein Recht werden", schrieb kürzlich Josef
Wichner im „Allgemeinen Literaturblatt" über unsere neue, durch

Pfarrer I. Kronenberg besorgte

Herzog-Ausgabe
Soeben erschien Band IV.

Fridolin, ein Vikar
Preise im Abonnement (12 Bände) Fr. 1.50, einzeln Fr. 1.75.

Der Verlag: RÄBER & Cie. Luzern

Anstalt für £30

kirchliche KunstFräfel & Co., St. Gallen
£30 empfehlen sich zur Lieferung von solid und £30

kunstgerecht in ihren eigenen Ateliers gearbeiteten

Paramenten und Fahnen
sowie auch aller kirchlichen

Metallgeräte, Statuen, Teppichen etc.
zu anerkannt billigen Preisen

Ausführliche Kataloge und Ansichtssendungen zu Diensten

Eine schöne Auswahl unserer Kirchenparamente kann stets
in der Buch-, Kunst- und Paramentenhandlung Räber 6 Cie. in
Luzern besichtigt und zu Originalpreisen bezogen werden.

Kirchenblumen u. Dekorationen
für Maialtäre

in gediegener naturgetreuer"'Ausführung
Spezialität in Metallblumen.

ROSA BANNWART, Baselstr. 7 Vis-à-vis d.^'Waisenanstalt Luzern

VorbereltungshüGhern Erstkommunion

Katechesen, Erzählungen, Gebet- und
Belehrungsbücher, Beispiele in grosser

Auswahl bei

Räber & Cie., Buchhandlung, Luzern.

Billig zu verkaufen:
1. Ein messingener Kronleuchter
(verniert) für 6—12 Kerzen und
2. Zwei eingerahmte Gemälde
(Maria und Josef darstellend) je
136X86- Kaufsliebhaber mögen si ch
wenden an : Kath. Pfarramt Walde
bei Riken St. Gallen.

Wetzer und Weite's Kirchen-
lexikon (2. Auflage), die meisten
Bände noch nie geöffnet, ist zu er-
mässigtem Preise gegen Barzahlung
abzugeben. Bei wem, sagt die
Expedition d. Bl. F. A.

Gesucht
in ein Landpfarrhaus mit Garten
eine Haushälterin. Anmeldung unter
Chiffre C. F, an die Expedition.

Tabernakel
Paramenten - Schränke
feuer- und diebsicher, sowie

Beleuchtungs - Gegenstände
in jeder Ausführung, erstellt

L. Meyer-Burri
Kunstschlosser H34Lz.

Vonmattstrasse, Luzern.
Gefl. genau auf Firma achten

I Standijsaeßelbüdier

Eouis Ruckli
ßoldfcbmied

Cujcrr» Babnbofftraßc 10

empfiehlt sein best eingericbt. Jftelier
Uebernabme von neuen kirchlichen

Geräten in Gold und Silber, sowi
Renovieren, üergolden und Uersilbern
derselben bei gewissenhafter, solider
nd billiger Jl usführung.

HARMONIUMS
für Kirche, Schule und Haus
von 46-2400 Mk, bes. von jeder-
mann ohne Notenkenntnis so-
fort 4 stimm, spielbare.

Alois Maier, Fulda.
Päpst. Hoflieferant

Illust. Kat. gratis.

ist zu haben bei

Räber & Cie., Luzern.

P. Coelestin Muff's; O.S.B. ]
Bücher j

; ausgezeichnet durch päpstl.Schreiben <

Î und bischöfliche Empfehlungen ;'••••••s: Zu Gott, mein Kindt
» I. Bändchen: •

: Für Anfänger und Erstbeichtende :
« II. Bändchen: «

: Für Firmlinge und Erstkommunikanten :
1 Hinaus ins Leben :

: Mit ins Leben :

: Der Mann im Leben j
j Die Hausfrau nach Gottes j

Herzen :
Licht und Kraft j

| zur Himmels-Wanderschaft |
: Heilandsquellen j
| Die hl. Sühnungsmesse j
| Katechesen für die vier obern Klassen 1

: der Volksschule — 3 Bände :

j Vorwärts, aufwärts j

• Durch alle Buchhandlungen :

Einsiedeln :

Waldshut, Coin a. Rh., Strassburgi.E. :

JH 23o B

SILBERPAPIER
jeder Art kauft stets zu höchsten
Tagespreisen Anton Schorno, Eisen
und Metalle, Wäden wil.

MESSWEIN
stets prima Qualitäten

J. Fuchs-Weiss, Zug.
beeidigter Messweinlieferant.

Talar
rosse Ausw
Seide, von F

per

iBirette,

Cingula
grosse Auswahl in Wolle und I

Seide, von Fr. 2.80 an bis 15. -
per Stück.

in Merinos u.
Tuch von Fr. |' 2.60 an liefert [

Anton Achermann,
Isti ftssakristan Luzern I

Carl Sautier
in Luzern

Kapeilplatz lO — Erlacherhof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach

ein8chlagenend Geschäfte.

Erslkommunionbiicher.

Eckardt:
Mein Kommuniontag.

J>. A. Zürcher:
Der gute Erstkommunikant,

Pfarrer Wipfli:
Jesus Dir leb idi.

Eberle & Rickenbach, Einsiedeln.



Homiletische Beilage zur Schweiz. Kirchen-Zeitung No. 7,1916.
Fastenhomiletik.

Wir haben schon oft ausgeführte Zyklus-Vorschläge
zur Anregung der Prediger in der Fastenzeit dargeboten.
Wir versuchen diesmal einfachhin, den ungemessenen
Reichtum der Fastenzeit an sich und in Rücksicht auf
die Jetztzeit in neuen Skizzen-Vorschlägen zu entfalten,
unter einem offenen und verhaltenen Zwiegespräch mit
dem Homileten.

Wir geben diesmal auch einige freiere Skizzen, von
welchen wir die eine und andere ausführen, einige bloss
andeuten, wieder andere nur mit Schlagworten nennein.
Ab und zu erlauben wir uns einige methodische Gedan,-
ken für die Prediger einzuflechten. Sollten uns bezüg-
lieh des einen oder andern Themas Wünsche geäussert
werden, so sind wir gerne zu weiteren Exegesen und
Anregungen bereit.

Stimmungs- und Gesinnungspredigten.
/. Fßsfe/zso/z/zAzg. F«/r/rt vor ûter iml An-

schluss an die Versuchung Christi. — Wir haben Sa-
tan — die eigene ungeordnete Leidenschaft — die
Welt zu fürchten — als Verführerin zur Sünde. Wider-
stehen wir, wie Christus uns ein Beispiel gibt. — Wie?
sich nicht neutral verhalten — ruhig die Versuchung
verachten — die Gedanken auf ein ganz anderes, heili-
ges oder irdisch gutes Gebiet lenken. Die Gedanken auf
Gott 'selbst lenken — von Satan, Leidenschaft, Welt mit
Kraft ablenken.

//. Fastozso/z/zAzg. a/n Wo/Ve Gof/es, im
Anschluss an das Verklärungsevangelium. I. Die Ver-
künder des Wortes Gottes, a. Christus,
der Gesetzgeber, zwischen Moses und Elias und
dem vor 8 Tagen ausgerufenen Papste (bei Caesarea
Philippi) und den Vorzugsaposteln. Was ruft uns die
Stimme des Vaters zu : 1 p s u m a u d i t e. b. Epistel,
wo Paulus als Vertreter der Kirche sagt: Seit is quae
p r a e c e p t a d e d e r i m per Dominum J e s u m. So
Christus vor uns — so die Kirche: data est mihi omus
potestas euntes ergo docete. IL Die Pflicht, diei
Verkünder des göttlichen Wortes zu hören.
Christus und die Kirche Eins: ipsum au dite. Be-
weis: A. Aus dem Willen Gottes.

a. Eine Predigtpflicht für jeden Sonn-
tag, sowie bei der heiligen Messe, lässt sich im stren-
Igen Sinne des Wortes weder aus einem göttlichen noch
einem menschlichen Gebote beweisen (für den Homi-
leten).

b. Es gibt aber eine Predigtpflicht im
allgemeinen und eine sehr ernste!

«. Alle Gläubigen haben religiösen Unterricht, An-
regung zu guten Werken, für einen der Zeit- und Welt-
bildung entsprechenden religiösen Fortschritt, Warnung
vor Gefahr und Irrwegen nötig. Das leisten Predigt
und Christenlehre.

A. Je grösser die Gefahren des Glaubens und den

guten Sitte, um so dringender nötig ist vertiefter Un-
terricht und gesteigerte religiöse Bildung.

c. Dem Fortschritt in der weltlichen Bildung muss
eine Vertiefung der religiösen Bildung entsprechen
— sonst kann sich der Christ allfällige Ein wen dun-
gen einer falschen Wissenschaft nicht lö-
sen. Dann glaubt er gar: die Religion selbst stehe
auf ebenso schwachen Gründen, wie seine eigene re-
l'giöse Ueberzeugung.

ü. Die Gläubigen bedürfen nicht bloss des Untern
richtes, sondern auch der Anregung durch das(
Wort Gottes und die damit verbundene
besondere Gnade des Heiligen Geistes, zu
guten Vorsätzen, zur Bekehrung, zum Kampfe gegerï
eigene un|d andere Fehler, in der Vollkraft des Lebens!
und bei ihrem Schwinden.

e. Die Heilige Schrift knüpft diese Früchte ausdrück-
lieh an das Anhören des Wortes Gottes — ergo
fides ex auditu, auditus autem per verbum Christi. Rom.
14, 17. Induite ergo iarmaturam Dei lut postitis!
stare adversus insidias diaboli propterea accipite
armaturam Dei. Unter den wesentlichen Stücken die-
ser Waffenrüstung neben Glaube, Hoffnung wird auch!
das Wort Gottes und das Anhören dessel-
ben ganz besonders genannt. Calceati pedes in prae-
paratione evangelii pacis assumite gladium spiritus
quod est verbum Dei. Wir sollen angezogen sein mit
den Schuhen der Bereitwilligkeit für das Wort Gottes.
Die Heilige Schrift bezeichnet also das Wort Gottes
als einen Teil der notwendigen Waffenrüstung des
Christen. Pflicht!

/. Christus selbst stellt das Anhören des Wortes
Gottes als Kennzeichen seiner Jünger und des
Gnadenstandes auf. Wer aus Gott jist, hört Gottes Wort.
Joh. 5, 24. Qui verbum 'meumi äudit et credit ei, qui
inisit me, habet vitam aeternam. Joh. 5, 24 u. bes. Joh.
8, 47 : Qui ex Deo est, Verba Dei audit. Propterea Vos!

non auditis, quia 'ejx D;eo non estis. —; Vgl'., 1. Joh. 4,6ff.
g. Der Pflicht der Pfarrer: jeden Sonntag zu pre-

digen, entspricht wenigstens im allgemeinen eine Pflicht
der Gläubigen, die Predigt anzuhören. Predigtflucht ist
gewöhnlich der Anfang des religiösen Ruins. Die ino-
dernen Gefahren, Indifferentismus u. drgl. machen jeden-i
falls den Predigtbesuch für viele zur schweren Pflicht.

A. Die Vernachlässigung des Wortes Gottes ist ge-
wohnlich der Anfang der Lauheit und des Un-
glaub ens. Man schildere diese Genesis!! Seltene)
Predigt: — dann wird bald alles Inehr oder weniger
mechanisch. — Der Geist des Glaubens, des christlichen]
Lebens Und der christlichen Gerechtigkeit geht verloren
oder wird wenigstens geschwächt. Nun folgen Einwen-
düngen, das Beispiel der Lauheit in der Luft des
Indifferentismus — kein Weckruf, Mahnruf mehr! —
Das Messe-Hören wird unregelmässig oder bloss ausser-
lieh! Endlich böse Gelegenheiten, schwere Versuchun-
gen, Zweifel, Schiffbruch im Glauben

NB. Alle diese Pflichten gelten noch mehr für die
Christenlehre. Sehr lauer Christenlehrbesuch ist offen-
bar objektiv peccatum grave.

Daraus folge der praktische Schluss! Man
darf und soll also 'mit diesen Gründen die Predigtpflicht
betonen, kann aber nicht den Besuch jeder Sonntags-
predigt sub gravi fordern (doch entstehen per accidens
verschiedene Sünden!). Andauernde Predigtvernachläs-
sigung und namentlich grundsätzliche Predigtflucht wer-
den sicher nachgerade zu schweren Sünden. Noch ge-
fahrvoller sind derartige Christenlehrversäumnisse durch
Pflichtige. Neben den obigen Gründen darf noch die
heilige Gewohnheit der Gemeinde, das allfällige Aerger-
nis bei Durchbrechung dieser Gewohnheit in Gemeinde
und Familie in die Wagschale gelegt werden. Dann
brauchen wir eifrige, mutige, freudige, vollkommene
Katholiken. Sie wachsen nie auf dem Boden der Pre-
digtvernachlässigung. Christus will Christen erziehen,
die nicht nur an den Rändern der Abgründe wandern,
nicht immer wieder fallen und nur für kurze Zeit auf-



62

stehen — er will Ebenbilder seiner selbst erziehen, Brii-
der, Schwestern in Christo. Diese wachsen nur auf
dem Fruchtboden des Wortes Gottes — verbum Dei
iaudire — veritätem facere — eix fide vivere —
verbum tuum super aurum et topazion. Vgl. den ganzen
Psalm 118. Es muss gegenüber der Welt der Gleich-
gültigkeit gerade durch das Wort Gottes eine Welt des
Eifers gestellt werden.

Womit begann der Ruin der ersten
Menschheit? Mit der Gleichgültigkeit gegenüber der
Erhaltung und Vertiefung der religiösen Bildung. Rö-
jnerbrief 1, 21 ff. Siehe die Ausführung Homilet. Stud.
S. 113 n. 4. Der Prediger lese aufmerksam das erste
Kapitel des Römerbriefes.

Womit beginnt heute noch der Ruin
einzelner Menschen? Ebendamit: Flucht vor der
Christenlehre — Predigtflucht -— allmählich wird der
Glaube schwächer — die Religionskenntnisse treten zu-
rück — der Glaube solcher Menschen ist nicht mehr
ein Vor-die-Augen-stellen der ewigen Hoffnungen und
Güter, Wie Paulus es haben will. Anderes wird
immer mehr und lebhafter vor! diq Augen gestellt. Der
Glaube tritt in den Hintergrund'. Er dunkelt ab. Der
Mensch wird gleichgültig, religiös undankbar
gegen Gott. Es mindert sich aber auch die besondere
helfende Glaubensgnade. Dagegen sprechen die Einwen-
düngen der Welt, einer falschen Wissenschaft und des
verblendeten Herzens immer lauter. Nun meinen solche
Menschen: der Glaube selber sei so* schwach und arm!
an siegreichen Gründen und ;an Gotteskraft wie ihr
eigener. — Auch die religiösen Uebungen treten in den
Hintergrund. Erst werden sie mechanisch und gewohn-
heitsgemäss noch vollzogen. — Aber eine tiefere, heili-
gere, kraftvoll, wirkende Idee vom Messopfer hat man;
nicht mehr. Die frühern Unterrichte wirken nur wie
ein verlorenes Echo im; Walde. Jetzt braucht es einzig
noch gewisse Spöttereien neuer Freunde oder das Be-
kanntwerden mit den einen und andern natürlich zwar
guten, aber mit schweren Irrtümern vermischten, ethi-
sehen, rein menschlichen Gedankenkreisen — oder gros-
sere, innere, sittliche Schwierigkeiten und Fälle — —
und der ehemals gläubige Mensch wirft den Anker des
Glaubens, der Hoffnung, des Eindringens bis ins In-
wendige des Vorhangs der Ewigkeit — weg und lenkt
sein Lebensschiff in die Gewässer des Halbglaubens und;
Unglaubens. — Gegenüber diesem Zustande musste ein
Geschlecht erzogen werden — das Freude hat am
Worte Gottes, Freude hat an einem Leben aus dem
Worte Gottes, an einem Leben aus dem Glauben. Das
Wort Gottes ist die grösste, edelste, reinste, frucht-
barste Anregung des Geistes. Der Mensch lebt von
jedem Worte, das aus dem Munde Gottes kommt. Der
Homilet sieht sofort ein : diese Gedankengänge Hessen
sich auf zwei Sonntage entfalten. Man beachte am
ersten Fastensonntag das Wort Jesu: Non in solo pane
viHt homo, sed in Omniverbo, quod procedit de ore Dei.
(Vgl. unser Ergänzungswerk, S. 513 ff. Vgl. Epistel:
in verbo veritatis — in virtute Dei!)

///. Fas/crtsoHßfög. SV£ges ô <? iv«ss fsez /?. g£g£w«ôcr
Sûha/z. Im Anschluss an das Evangelium. Der Prediger,
lese aufmerksam, dem Heiland Wort für Wort folgend,,
das Evangelium. Er suche dessen Grundstimmung und
Grundgesinnung zu erfassen.

I. Sieghaftigkeit und Siegesbewusst-
sein Christi gegenüber Satan. Satan fortis —
Christus fortior superveniens. Christus kommt über die
verzweigten, mit ungeheuerer Kriegslist angelegten Feld-
Befestigungen Satans. Er durchbricht seine Front. Er
besiegt ihn — sühnend.

IL Sieges b ewus s tsein und Sieghaftig-
keit des Christen gegenüber Satan — durch

die Beicht!! A. In der Beicht fliesst die Kraft des
Sühneblutes Christi: Gedanke von Thomas von Aquin.
Frucht des Karfreitags — ist die; Beicht. Chri-.
stus, der Einsetzer der Beicht (Joh. 20), erscheint mit
den Wundmalen. B. In der Beicht wirkt die
Kraft der Auferstehung Christi: der Aufer-
standene setzt die Beicht ein: wie in der Taufe wird
— der alte Mensch mit Christus gekreuzigt — mit
Christus begraben — ein »neuer Mensch ersteht mit de'mj j

Auferstandenen und wird dem Auferstandenen
eingepflanzt. Der Prediger lese 'betrachtend das
VI. Kapitel des Römerbriefes. Man beachte den sieg-
haften Paulus-Gedanken: Es ist — kein Raum' j

mehr für die (Tod-) Sünde. Der Sieger Christus
ist in uns in der Beicht. Der Prediger betrachte die^
sen Gedanken durch'! C. In der Beicht wirkt die
wunderbare Kraft der wahren, ehrlichen
Demut: Die Beicht ist der demütigste, ehrlichste
Augenblick des Lebens — vor Gott Vater, vor Gott Sohn ;

und vor Gott dem Heiligen Geist — vor einem Mit-
menschen mit göttlicher Stellvertretung. In dieser De-
m'ut ruht ein unaussprechlicher Segen. Nun entfalte der
Prediger den Geist des ersten Kapitels des erstem
Korintherbriefes. Wieder vertiefe sich der Prediger in;
diese wunderbare: Demutsschule Pauli und ist er von ihr
erwärmt, wende er diesen Geist auf das Busssakrament
an. Was die Welt töricht nennt, das hat Gott auserwählt,
u'm [die Weisen zu beschämen. Das Schwache dieser Welt
hat Gott sich erwählt, um, das Starke zu schänden zu [

machen. Was die Welt für niedrig hält, was sie ver-
achtet, was nichts ist in der Welt, das hat Gott sich
erwählt, um das, was etwja, ist, zu nichte zu machen,
damit kein Mensch sich vor Gott rühme. Aus ihm aber
seid ihr in Christus Jesus, welcher uns zur Weisheit
von Gott geworden ist, zur Gerechtigkeit, Heiligung und

Erlösung, damit geschehe, wie geschrieben steht: Wer
sich rühmt, rühme sich im! Herrn (Jer. 9, 23

und 24, I. Kor. 1, 27—31). Ja, das demütige, aufrichtige) ;

Beichten ist ein solches Sichdemütigen vor Gott —

wir erscheinen dann töricht in den Augen der Welt —
schwach — niedrig — nichts — aber Gott erwählt
uns und wir werden Sieger in ihm und mit ihm. Wir
haben für das Busssakrament die unfehlbaren Einset- ;

zungsworte Jesu — und die unfehlbare, hochfeierlichet
Entscheidung des Konzils von Trient über eben diesei

Worte Jesu (Rückerinnerung an Thema II. Freude ami j

Worte Gottes). Im Augenblicke der Lossprechung steht
also (die Kraft Jesu mitten in der Seele: er betont seine [

Gottheit und verlangt unsere Demut und verheisst J

uns Sieghaftigkeit und Siegesbewusstsein. Es glänzt jene
wunderbare Offenbarung Jesu bei Mt. IT mitten in

unserer Seele auf. (Mt. 11, 25.) Wir schreiben sie

hier — wenn es zu sagen erlaubt ist — im' Versmassel
Jesu nieder. — — Der Prediger trage den Text
entsprechend vor — vielleicht bedarf sie dann gar keiner
Exegese.

„In jener Zeit nahm Jesus Idas Wort und sprach: :

„Ich preise dich, Vater, Herr des Himmels und der
[Erde, I

Dass 'du dies vor Weisen lund Klugen verborgen,
Kleinen aber offenbart hast.
Ja, Vater, so war es 'dir wohlgefällig.
Alles ist mir von meinem' Vater übergeben.
Niemand erkennt den Sohn als der Vater,
Und niemand erkennt den Vater als der Sohn
Und wem der Herr es offenbaren will.
Kommt zu mir alle, die ihr müde und beladen seid,
Ich will euch erquicken. '>;
Nehmt 'mein Joch auf euch und lernt von mir,
Denn ich bin sanftmütig unid demütig von Herzen, >

So werdet ihr Ruhe finden für euere Seelen. i "|



Mein Joch ist süss
Und meine Bürde leicht."

(Matth. 11, 25—30.)
So steht Jesus bei der Lossprechung

mitten in der Seele.
Der Prediger versuche — den Wert dieser De-

•mut. die so zart doch wieder durch das Beichtgeheimnis
geschützt ist — zu schildern iund auch jenes unver-
gleichliche Siegesbewusstsein, das aus der Lossprechung
erblüht. Wie hart und knorrig ist der Aprikosenbaum an
deines Hauses Wand — aber welches Blütenweiss und
-rot entquillt ihm, wenn es Frühling wird. Wie kahl
stehen die Kirschbäume im Vorfrühling. Da bricht eine
entzückende und fruchtbare Blütenherrlichkeit aus ihnen,
die die Landschaft in ein Paradies umwandelt — so
unsere O s t e r b ei cht e n und gar erst unsere
öftere 'Beichten. Frühlingssieghaftigkeit. D. In
der Beicht wird die menschliche Energie, die mensch-
liehe Machtkraft, auch der Glaube (an sich selbst geweckt.
Paulus nennt im; 1. Kapitel des; Epheserbriefes die Auf-
erstehung Christi die Energie der Machtkraft Gottes.
Etwas von dieser Osterenergie strötnt in die Vorsätze
des gut Beichtenden. Vgl. Epistel des III. Fastensonn-
tags. Jüngst erschien ein Buch von M. Fassbender: Wol-
len, eine königliche Kunst (Freiburg, Herder). Lesungen
aus diesem Buche und pastorale Uebertragungen auf
die übernatürliche Beichterziehung, würde die Predigt
befruchten : nova et vetera. Was für halb verhaltene
Sieges- und Friedensfanfaren tönen uns aus den Oster-
beichten entgegen. Der Prediger lese wieder und wie-
der das Evangelium des Tages! Der Homilet vergleiche
das prächtige, fruchtbare, eben erscheinende kleine
Buch von Stadtpfarrer F. Weiss: Verdemütigung und
Versöhnung in der Beicht: IV. -Bd. Von Tiefer und Treuer.

/V. Fa.sAcvz.so«/zA«g. /ßß^r/AcAAezY aas Yer /Ca/ama-
zu'oh. Der Prediger lasse den Gedanken auf sich wir-
ken: die Religion muss Innenbesitz des Katholiken wer-
den. Er erinnere sich dazu an die grossen Kommunion-
absichten Pius X. Die Kommunion, namentlich die öftere
Kommunion, wirkt diese Innerlichkeit, wirkt, dass die
Religion in Fleisch und Blut übergeht — vivet — näm-
lieh der Kommunikant — propter me. Sicut m e misit
vivens Pater et ego vijvo propter patrem et qui man-
ducat me, vivet propter me. Aus diesem Geiste heraus
predige der Homilet über die Wirkungen der Kommu-
nion, 'die man in das' eine Wort fassen könnte lnne r-
lieh ke it — Innenbesitz — Herzensbesitz der Reli-
jgion. Der Prediger könnte die Gedanken befruchten
durch Lesung in Franz Weiss : Tiefer (und Treuer, Bd. II. :

Der katholische Glaube als Religion der Innerlichkeit,
S. 15 unten, 16 ff., und Bd. III.: Belebung und Beseligung
in der Kommunion.

V- FasA^ßsoßflAag. PasszoßssoßßAag. LcAY^ßsAmYA-
irzY/zgAczY zzzzY Ycsas. Der Prediger wähle G r u n d g e -
danken aus der Epistel, wo der ins Leiden ziehende
Jesus in grossen Zügen geschildert ist, empfange
die Grundstimmung aus der betrachtenden Lesung
der Passionshymnen, hole sich Wegleitung
aus den zwei letzten Kapiteln des zweiten Buches der
Nachfolge Christi. Dann lese er einmal die Oelbergbe-
trachtung in Katharina Eminerichs Leben und Leiden
Jesu. Jetzt erst fange er an zu skizzieren und nehme
die Lebenskasuistik aus der eigenen, aus der Beicht-
stuhl- und Krankenbett-Erfahrung. Er bete dann ganz
innig und demütig um die Offenbarung der Ga-
ben des Heiligen Geistes, die in uns sind :

die Bitte: der Paraklet möge ihn, den Homileten, zum
wahren, echten Tröster auf der Kanzel machen bleibt
nicht unerhört. Die Salbung der Predigt gedeiht nicht
nur unter der Studierlampe,' mehr noch im inneren Rini
^cn, Beten, Erflehen.

Die alten Namen der Fastensonntage.
(Aus den Introiten.)

/. FasAc/zswzaAag. /ßwcaAAA. Ger SoßßAag Yes Ge-
AeAs. (Vergleiche Introitus und Epistel.)

//. FasA^ßsoßßAag. AYßzz'ßzsce/'e. Der So/z/zAa»' z/er
Far/ßAe/'zzgAezY. Wann hast du die letzte eindringliche, ich
möchte sagen überströmende Predigt über die rettende
Barmherzigkeit Gottes gehalten? Lies den Introitus —
samtnle alttestamentliche Barmherzigkeitsstellen — blicke
auf zum; Tabor, zur göttlichen Liebe in Herrlichkeit —
blicke hinüber nach Kaivaria, zur gottmenschlichen Liebe
in sühnender Niedrigkeit — dann steige tröstend —
belebend — erhebend — erneuernd — Riegel und Tore
sprengend — und Hindernisse wegräumend herab in
alle Nöten und Elende und Finsternisse und Sündhaftig-
keiten und rufe mit Paulus: o infelix ego homo, quis me
liberabit a corpore mortis huius — und schreie mit
den Sündern und Betrübten und Unglücklichen durch
Jesus Christus zum! Herrn Gott Vater: Reminiscere mi-
serationum tuarum Domine

///. FasAe/zsoß/zAag. Ozzz/A. SoßßAag z/zv Uorsc/zz/ßg
Kindliches Vertrauen zur Vorsehung. Predigt über die
Vorsehung. Siehe unsere Zeichen der Zeit, S. 95—158,
vgl. ebendort Sachverzeichnis.

A. Mitten in Kriegs-, Not-, Tod-, Blut-
Zeit: Der alte Gott lebt noch. Es ist ein fal-
scher Weg, wenn man sich zunächst alle möglichen
Schwierigkeiten auftürmt. Es ist ein falscher Weg, wenn
man gleich alle Einwendungen, die in Myriadenscharen
uns entgegentreten, zu lösen versucht. Es ist eine ver-
fehlte Art der Behandlung, sofort allen Kleinigkeiten
nachzugehen und die Hauptfrage zu vernachlässigen.
Nicht wahr, wenn ein Gewittersturin das Land durch-
braust, bleiben die Felsen stehen und die Alpenfirnen
stürzen nicht. Und wenn du im Herbst an den un-
vergleichlichen Gestaden des Vierwaldstättersees dahin-
fährst '— es [hängt vielleicht die Nebeldecke tief, die Flerr-
lichkeit der Sonne ist verhüllt, Mittelgebirge und Hoch-
alpen liegen in den Wolken — erkennst du dennoch die
Majestätslinien, die Herrlichkeitslinien der Landschaft,
so ist es mit diesen Einwendungen gegen den Krieg
und auf deim Gebiete : Krieg und Vorsehung. Sie mögen;
Igross sein. Sie mögen schwierig zu lösen sein. Sie mö-
gen manches Menschen Gemüt verdunkeln. Die Fels-
wände der Gottesbeweise stehen dennoch da. Die
Alpenfirnen der göttlichen Erweise in Welt und Mensch-
Weit, im All und jm Innersten der Seele sind nicht
gefallen. Deswegen ist es das Beste und Nächst-
liegende: wenn wir den Schwierigkeiten gegenüber, die
vom Weltkrieg gegen die göttliche Vorsehung empor-
stürmen, uns zunächst auf das leuchtende [deutsche, Sprich-
wort besinnen: Der alte Gjott lebt noch. Dies Vorgehen
ist nicht unwissenschaftlich. Im Gegenteil! Sind etwa
die Gottesbeweise, seitdem die Weltkriege ausgebrochen!
sind, in ihrer Kraft, in ihrer Schönheit, in ihrem innersten,
Zusammenhang andere geworden? Wurden die festen
Verhältnisse von Ursachen und Ur-Sache, von Bedingtheit
und selbstherrlicher Selbständigkeit, von Bewegung im!
weitesten Sinne des Wortes und dem unveränderlichen
Beweger, zwischen VoHkömimenheiten und dem Vollkom-
menen, zwischen Gesetzmässigkeit und dem Gesetzgeber
umgestürzt? Ist etwa der nachfolgende Gedankenaufstieg
durch den Krieg verwehrt? In /der Welt gibt es eine Fülle)
von Bewegungen, von Veränderungen, von Uebergängen!
aus der blossen Möglichkeit in die "Wirklichkeit und
Vollkommenheit, die sich nicht aus sich selbst erklären.,
Ein Wesen, ein Ding wird! von einem andern bewegt,
von (einem andern durch Einflüsse, die nicht in ihml
liegen, verändert. Einzelne Wesen, etwa 'der Stoff, ver-
halten sich dabei einfach träge. Die Lebewesen die-
ser Welt, namentlich die höhern, tragen bedeutend zu.
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ihrer eigenen Bewegung und Veränderung bei: keines-
wegs aber sind sie irgendwie die voll genügende Ur-
sache ihrer gesamten Bewegung, Veränderung, Ent-
Wicklung. Auch sie werden von andern Wesen und
Einflüssen bewegt. So entdecken wir ganze Welten von
Bewegungen, Abhängigkeiten, Veränderungen in gross-
artigsten Folgen und Ordnungen. In der Tat: das eine;
wird von einem andern bewegt, verändert, gefördert,
gehemmt, vervollkommnet, von blossen Möglichkeiten
zur herrlicheren Möglichkeit gebracht. Es kann aber nicht
alles von einem andern bewegt, verändert, vervollkomm-
net werden. Es ist nicht möglich', dass je alles bis insl
Unendliche bloss von einem andern bewegt wird, das
selber wieder von einem' andern verändert und beein-
flusst ist, in nie sich erschöpfender Halbheit und Ab-
hängigkeit. Sonst gäbe es überhaupt gar keine Be^-

wegung. Die Bewegung hätte nie ianfangen können. Und
ausser allem gibt es überhaupt kein anderes. Es
muss also einen ersten Beweger geben im! weitesten!
Sinne des Wortes, der selber von anderen unbewegt,
wesenhaft unverändert, wesenhaft unbeeinflusst bleibt.
Und da es auch geistige, gewaltige Bewegungen gibt,
deren Kraft und Entfaltung sichi nicht aus ihnen allein;
erklärt, muss es erst recht einen ersten Beweger geben,
der unabhängig und selbstherrlich über allem! steht. So
ist nur ein Geist, ein allmächtiger, allweiser Geist
als wirklich erster, von anderen unbewegter Beweger
denkbar, der den Grund seines Daseins und Lebens in
sich selber trägt: Es lebt ein Gott! Hat der Weltkrieg
diese Aufstiege abgebrochen? Vermögen die Riesen-
schlachten an den eisernen Mauern gegen djeses Den-
ken, das von Wirklichkeiten aufsteigt und in die grösste,
in die einzig volle Wirklichkeit ausmündet, Barrikaden
zu errichten Gibt es Wälle, gibt 'es Schützengräben, gibt
es Siege und Elende — an welchen diese Geistesfahr-
ten zerschellen? Nein. Der alte Gott lebt noch.
Wir dürfen wirklich mit dem Introitus beten: Oculi mei
sdmper ad Dominum usf. Es waltet und lebt aber auch
B. eine besondere göttliche Vorsehung. Das
göttliche Erkennen beweist es: Gott sprach zu,
Moses: Ich bin der ich bin. — Von ihm sagt das
Buch der Weisheit: er ist das All — alles in allem.
Er ist der Urheber des Alls. Und nichts ist ihm ver-
schlössen. Auch die Ideen aller Dinge, Gesetze, Wege,
Geschicke leben zuerst in Gott. Also Vorsehung! Der
allmächtige, allweise, allliebende Wille beweist es: Deus
Charitas est. Gottes Wille umfasst alles, vom Grössten
bis zum Kleinsten. Gottes Erkennen und Wollen tritt
gleichsam zusammen in eine ratio ordinandorum ad fi-
nein — zu einer Hinordnung und zu einer Hinführung
des Alls zu seinen Zielen und zu seinem höchsten Ziele,
das ist — Vorsehung (eigentlich Vorsehung und Durch-
fuhrung des Weltplans). Der Prediger bringe diesen Ge-
danken dem lauschenden Volke zum freudigen Bewusst-
sein, etwa nach Rom. 11, 33—36 (auch im Missale als
Epistel des Dreifaltigkeitsfestes zu finden). Die Vorseh-
ung ist mit weiser, liebender, menschlicher Klugheit zu
verleihen (Zeichen der Zeit, S. 110). Sie ist aber die All-
wisserin : sie braudht aber kein inquisitio laboriosa, kein
mühsames Aufsuchen und Nachsehen und Erobern. Sie
kann im Waldboden einer geheimnisvollen Verwurzelung
von Gut und Bös, von Tugend und Schuld, von Kraft
und Ohnmacht, von Laster und Vollkommenheit, von
Verdienst und Strafschuld der Völker und der Einzelnen
sich immer zurechtfinden, alles und jedes sofort heraus-
greifen, lenken, leiten, reinigen, belohnen, bestrafen,
prüfen. (Vgl. Weisheit 11, 21—12, 3. Vgl. Zeichen der
Zeit 117 ff. Vgl. Isaias Ende des Kap. 10 und Anfang
:von Kap. 11. 1s. 14, 22. 23 usf.) Ihm ist auch der Tod

des Sperlings bekannt: der "Pod eines Vögelchens ist
also in den Plan Gottes aufgenommen, um wie viel mehr
der Tod eines Menschen. (Mt. 10, 29—31.) Oculi
mei semper ad Dominum usf. (Introitus des 111,

Fastensonntags.) — Gottes Vorsehung ist aber die all-
durchführend e. Sie ist allwirksam, allwirkend, über-
all wirkend. Sie hat auch alle möglichen Widerständet
und Sünden in ihren Plan imit aufgenommen, vom; Wider-
stand des Pharao in Aegypten (vgl. Römer Kap. 10 und
11, Zeichen der Zeit 134 ff., 137 ff.) bis zu den Mord-
plänen des Herodes, zu den geistigen; und mittelbare«
Urhebern des Christusmördes auf Kaivaria. Gott bedient |

sich dabei aber auch! der guten und indifferenten Mittel-!
Ursachen: non propter defectum suae virtutis, sed prop-!
ter quandam abundantiam suae bonitatis, ut dignitatem
causalitatis etianr creaturis communicet Thomas. S. Th,

I. q. 22 a. 3. — Der Vorsehung entschlüpft auch) nie

etwas praeter intentionem: gegen die Absicht des Han-
delnden, wie den Menschen, wie etwa auch dem weit
blickendsten General. (Bild und Gegenbild ausführen.)
Die Vorsehung ist endlich die Allliebe: Deus Caritas
est. Der Prediger vergleiche den wunderbaren Introitus
am Aschermittwoch und Herz Jesu-Fest. Er zeichne diese

Gedanken als Goldgrund der Fastenzeit und auch der|

jetzigen wolkenschweren Weltzeit ein. (Vgl. Zeichen der

Zeit, S. 117 ff.) Es gibt ebendeshalb kein Leid ohne

eine Wurzel der göttlichen Barmherzigkeit (Lebenskasui-
stik — Thomas). So leuchtet also die Gewissheit der Vor-
sehung aus dem Gottesbegriff. Die ganze; Bibel ist aber|

ein Beweis der Vorsehung — eine Geschichte der

göttlichen Vorsehung. — Das Leben Jesu in den Evan-

gehen ist das Hochland dieses Beweises. --
Und endlich hat die Kirche hochfeierlich gerade für die

Neuzeit mit dem ganzen Aufwand ihres Lehramtes diese

Glaubenswahrheit verkündet: Universa vero, quae con-

didit Deus, Providentia sua tuetur atque gubernat
(schaut, schützt, leitet er) attingens a fine usque ad

filtern fortiter disponens omnia suaviter; omnia; enim;!

nuda et aperta sunt oculis eius, ea etiam, quae liberal

creaturarum actione futura sunt (Vat- sess. III. c. 1). Der

Homilet erkläre liebevoll diese schönen, an die Heilige
Schrift anklingenden Worte und erfülle so die Zuhörer ;

mit tiefem Trost. Es gibt freilich Dinge und Er-

eignisse, ob denen wir uns nur weinend und klagend

beugen, aufschreiend zu Gott, der nichts von dem hasst,!

was er erschaffen hat — sonst hätte er es gar nicht er-

schaffen. — Aber auch da dürfen wir an eine ver-
borgene Wurzel der göttlichen Barmherzigkeit glauben.
Der alte Gott lebt noch und eine bis ins einzelne

waltende Vorsehung lebt. Solche etwas ausgeführte
Wiederholungen bezw. Zusammenstellungen sind in be-

weisenden Predigten von höchster Bedeutung und Wirk-

samkeit. Sie sind Ausblicke in die ganze Landschaft |

der Beweisführung. — Dann aber C. erleuchtet diese

Vorsehung und der Glaube an sie auch unseren -
Weltkrieg. Kriege sind — für alle — a. Strafgerichte;
Gottes, b. ernste Heimsuchungen Gottes, c. Läuterung?-i
und Reinigungsschulen Gottes für Menschen und Völ-

leer, d. oft auch wunderbare Tugend- und Rettungs-
schulen für viele, ja für manche Schulen der Vollkommen-
lieit und des Heldentums, e. Demutsschule gegenüber
dem 'menschlichen Kulturstolz, f. Gärten der Liebe, die

(mitten in Not und Elend blühen, g. siegreiche Belohnan-!

gen für Völker und Menschen, h. werdende gottge-;
wollte Neubildungen und Rettungen und Bewährung®
die aus Blut und Prüfung erblühen. (Vgl. Zeichen der

Zeit, S. 148 ff.)
Fortsetzung in einer der nächsten Nummern.
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